
PRESSESPIEGEL	
	
„DAS	Theaterereignis	des	Jahres!“	(Kurier)	

„Das	wohl	grandioseste,	abenteuerlichste	Spektakel	dieses	Sommers.“	(APA)	

„Ein	apokalyptischer	Grenzgang	des	Theaters.“	(Deutsche	Bühne)	

„Ein	grandioses	Trommelfeuer	aus	faszinierenden	Theaterbildern	und	-szenen,	ein	atemloses	
Panorama	menschlicher	Abgründe	und	Grausamkeiten.“	(Kleine	Zeitung)	

„Es	braucht	einen	Theaterberserker	wie	Paulus	Manker,	einen	Hermann	Nitsch	der	Bühne,		
der	sich	Theater	zu	schütten	traut,	um	ein	derartiges	Monumentalwerk	zum	Blühen	zu	bringen.“	
(Salzburger	Nachrichten)	

Das	ist	kein	Theater,	das	ist	ein	Großstadtbahnhof,	ein	Dom,	ein	Schlachtfeld.“	(SBN)	

Eine	begehbare,	von	Flammen	illuminierte,	von	Geschützlärm	und	Musik	durchtoste	Skulptur.		
Ein	Gesamtkunstwerk.	(Spiegel	Online)	

„Ein	Geschenk	für	alle,	die	gerne	dabei	zusehen,	wie	einer	die	Grenzen	des	Theaters	sprengt.“	
(Kurier	Freizeit)	
	„Ein	atemberaubendes,	aufwühlendes,	hochaktuelles	Stationentheater“	(Die	Presse)	

„Ein	überwältigender	Parcours	–	von	der	ersten	bis	zur	letzten	Minute.“	(News)	

„Ein	Geschenk	für	alle,	die	gerne	dabei	zusehen,	wie	einer	die	Grenzen	des	Theaters	sprengt.“	
(Kurier	Freizeit)	
	„Paulus	Manker	stemmt	das	Wahnsinnsprojekt	in	Wiener	Neustadt:	grandios!“	(Krone)	

	
	
	

Berichte	und	Kritiken		
Alle	Ausschnitte	finden	Sie	auf	auf	www.letztetage.com/presse/pressespiegel.htm	
	 	
Spiegel	online	(1)	
Süddeutsche	Zeitung	(1)	
Die	Zeit	(1)	
Die	deutsche	Bühne	(1)	
Nachtkritik.de	(1)	
APA	Austria	Presse	Agentur	(1)	
Der	Standard	(1)	
Kurier	(4)		
Die	Presse	(2)	
Die	Presse	–	Management	und	Karriere	(1)	
Kronen	Zeitung	(4)	
Kleine	Zeitung	(2)	
Wiener	Zeitung	(1)	
Salzburger	Nachrichten	(1)	
Vorarlberger	Nachrichten	(1)	
Tiroler	Tageszeitung	(1)	
Oeticketblog	(1)	

NEWS	(4)	
Österreich	(3	)		
Trend	(1)	
NU	–	Jüdisches	Magazin	(1)	
Yorick.ro,	rumänische	Theaterzeitschrift	(1)		
	
TV	und	Radio:		
ARD	Tagesschau	(über	2	Mio	ZuseherInnen)		
ARD	Rundfunk	-	2	Beiträge		
ORF	1	Kulturmontag	
ORF	1	ZIB	1	
ORF	2	Seitenblicke		
ORF	3	Fernsehbeitrag,	Studiotalk	
oe24.tv	Fernsehbeitrag,	Studiotalk	
SchauTV	Fernsehbeitrag,	Studiotalk	
Ö1	Morgenjournal	
Ö1	Kulturjournal	





MERIDIANE Bis 2. September zeigt das Essinger Haus in
Mödling Glasobjekte zwischen Kunst & Architektur von
Alice Cattaneo, Gyorgy Gaspar, Peter Botos, Anna Paul,
Josef Trattner, Patrick Rampelotto. Im Atelier locken
Hans Essingers Ölbilder ans Meer. Essingers Art Club
Öffnungszeiten Sa./So.: www.essingersartclub.at
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bis 5.8.

PLEYEL KULTURZENTRUM Unter
dem Motto „Wie ein Kirtag vor 200 Jah-
ren“ gibt das Orchester Camerata Pro
Musica unter Tibor Gyenge ein Freiluft-
konzert bei Sonnenuntergang am Wein-
berg – auf der Weinbergwiese, bei
Schlechtwetter im Benton Saal des Pley-
el Kulturzentrums in Ruppersthal. Auf
dem Programm stehen Werke von Ro-
man Hofstetter sowie vom Haydn-Schü-
ler, Komponisten und Klavierfabrikan-
ten Ignaz Pleyel. www.pleyel.at, 19h

IM PULS TANZ Ob Christine Gaiggs
sinnliche Performance „Meet“, Anna
Jurens „Private Anatomy Lesson“ oder
Jan Fabres Bühnenbild „The generosi-
ty of Dorcas“ (o.), das Vienna Interna-
tional Dance Festival feiert auch
heuer wieder den Tanz auf dem Vul-
kan namens Leben – und das auf den
unterschiedlichsten Bühnen bis hin
zu Heldenplatz und Würstelstand.
www.impulstanz.com

5.8.

gesamtKUNST

DIE LETZTEN TAGE DER MENSCHHEIT Paulus Manker ist ein Wiederho-
lungstäter. Nach „Alma“ hat er erneut hoch gepokert. Und wieder hat er den
Jackpot geknackt: Sein Karl-Kraus-Spektakel in der Serbenhalle Wiener Neu-
stadt ist ein Geschenk für alle, die gerne dabei zusehen, wie einer die Gren-
zen des Theaters sprengt. Wer es nicht mehr schafft, darf hoffen, dass
heuer nicht die letzten Tage der „Letzten Tage“ waren. www.letztetage.com

kunstSCHAU
DER CANALETTO BLICK Auch Gerhart Frankl ließ sich für seinen „Blick
vom Belvedere auf Wien“ (r.) von einem Gemälde Bernardo Bellottos, ge-
nannt Canaletto, inspirieren. Das Obere Belvedere zeigt in einer eigenen
Ausstellung diverse Ansichten von Wien. Und zeigt damit eindeutig Hal-
tung. Denn durch die Debatten um den geplanten Bau eines Hochhauses
am Heumarkt wird der Stellenwert dieser Ansicht wieder deutlich.
www.belvedere.at, 9-18, Fr 9-21h

bis 14.10.

56 57

28.7.kellerBÜHNE
AUF EIN NEUES Clochard und Comedy passen gut zusammen, das müs-
sen auch eine Powerfrau samt pubertierendem Bengel einsehen. Im Kattus-
Keller in der Billrothstraße in Döbling bringt das Ensemble „Unser Thea-
ter“ unter Edith Weindlmayr-Mut eine spritzige Komödie von Antoine
Rault zur Aufführung (bis 23.9.). www.unsertheater.at
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28.7.heavyMETAL
tanz&SZENE

klassikEVENT

bernhard.praschl@kurier.at

schauSTÜCKE 28.7.

JUDAS PRIEST Während British Steel in seiner
Heimat mehr und mehr an Bedeutung verliert,
gilt ihre Währung nach wie vor als hart: Judas
Priest, ein Urgestein des Heavy Metal, kom-
men in die Stadthalle. Wer auch im Sommer
nicht auf eine Lederjacke verzichten möchte,
findet hier sicher Anregung und Zerstreuung.
Wer damit noch nicht genug hat, kann freudig
aufatmen: Im Vorprogramm geigen Battle Beast
aus Finnland und Accept aus dem deutschen
Solingen – ja, die gibt’s auch noch – groß auf.
www.stadthalle. at, 19h

tageKULTUR

bis 29.10.
kunst&GLAMOUR

bis 12.8.

MACHEN SIE MICH SCHÖN,
MADAME D’ORA! Ob Picasso,
Klimt, Coco Chanel oder Adolf
Loos’ Ehefrau Elsie Altmann (l.),
in ihrem Atelier traten die Grö-
ßen der Kunst- und Modewelt,
des Adels und der Politik vor die
Kamera. Das Leopoldmuseum
zeigt den Schatz der Wiener
Fotopionierin Dora Kallmus. Der
Besuch ist ein Muss.
www.leopoldmuseum.at, 10-18, Do -21h









NICHTS IST SPANNENDER 
ALS DIE WIRKLICHKEIT
Warum wird ein Mensch zum Mörder? Steckt in jedem von uns kriminelle Energie? Wie geht das Leben nach einem 
traumatischen Erlebnis weiter? Das neue Magazin ZEIT VERBRECHEN holt echte Kriminalfälle aus Deutschland ins 
Hier und Jetzt. Und blickt auf die Menschen und ihre Motive hinter den Taten. Spannend und informativ zugleich. 

JETZT 
BESTELLEN!

 www.zeit.de/magazin-verbrechen  040/32 80-101 
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E
s geht bereits gegen Mitternacht, als in 
einer riesigen Montagehalle in Wiener 
Neustadt das letzte Liebesmahl in An-
griff genommen wird. Die finale Un-
tergangsszene in dem Epochendrama 
Die letzten Tage der Menschheit von 
Karl Kraus ist ein weltentrückter Mu-

latschak aus Alkohol und Blut, aus Wienerlied und 
Granatendonner, bei dem die besoffenen Offiziere ei-
ner sterbenden Armee stieren Blicks in ihr Verderben 
torkeln. Zahlreiche Fackeln lodern in dem 30 Meter 
hohen Gebäude, ihre Flammen tauchen die Szene in 
ein gespenstisches Licht. Langsam brechen die Stim-
men des eben noch grölenden Ensembles, die Sprache 
versagt vor dem Grauen, das naht. Leise schleicht der 
Weltuntergang in den Raum.

Vor über sechs Stunden ist hier der Erste Weltkrieg 
mit patriotischem Hurra ausgebrochen. Seitdem nä-
hert sich Szene um Szene immer weiter dem Abgrund. 
Es ist die erste Probe vor Publikum dieser ebenso ehr-
geizigen wie tollkühnen Produktion. Mit einem Funk-
gerät in der Hand umkreist der Regisseur, Schauspieler 
und Theaterunternehmer Paulus Manker seine Dar-
steller, schlüpft in kleine Rollen, kontrolliert konzen-
triert das Treiben, fügt immer wieder Notizen einer 
langen Liste hinzu. Es sind noch sieben Tage bis zur 
Premiere am 13. Juli. Für Manker steht viel auf dem 
Spiel – wie immer. Wenn sich der 60-jährige Bühnen-
berserker, der noch immer im Ruf steht, der böseste 
Bub der Theaterwelt zu sein, auf eines seiner Aben-
teuer einlässt, dann nimmt er stets das volle Risiko in 
Kauf – psychisch, künstlerisch, finanziell.

Diesmal müssen die zwölf – fast ausverkauften – 
Vorstellungen der Aufführungsserie dieser dramati-
schen Weltkriegscollage mit einem Budget von 
450.000 Euro auskommen. Eines war ihm freilich von 
Anfang an bewusst: »Es wird wieder in Fremd- und 
Selbstausbeutung ausarten.« Die Gagen sind beschei-
den, vieles ist zusammengeschnorrt, der Spielort, die 
Kostüme, die Scheinwerfer. Subventionen gibt es kei-
ne. Lediglich Wiener Neustadt beteiligt sich mit dem 
lächerlichen Betrag von 728,75 Euro, wie Manker sar-
kastisch vorrechnet; die Stadt hat vorsorglich die Lust-
barkeitsabgabe von ihrem Zuschuss einbehalten. Bei 

voller Halle könnte das mutige Unterfangen allerdings 
ausgeglichen bilanzieren. Ausverkauft oder Knast: Das 
war schon immer das Motto von Impresario Manker.

Mit der Kraus-Produktion in Wiener Neustadt steht 
der Vollblutschauspieler nun vor der größten Heraus-
forderung seiner Karriere. Ursprünglich hatte der Dra-
matiker und Satiriker Kraus seine Szenenfolge, in der er 
den Weg einer bornierten und selbstmörderischen Gesell-
schaft in die Katastrophe nachzeichnet, einem »Mars-
theater« zugedacht. In seiner Gänze lasse es sich auf der 
Bühne nicht bewältigen – obwohl Manker das künftig 
auch noch wagen will.

Vorläufig beschränkt er sich aber auf ein Drittel des 
Textes und gestaltet daraus ein turbulentes Potpourri der 
Niedertracht. Die einzelnen szenischen Bausteine in-
szeniert Manker zu einem faszinierenden Raumtheater. 
Die Zuschauer mischen sich unter die Schauspieler, sie 
folgen ihnen von Szene zu Szene an die unterschiedlichen 
Schauplätze. Sie werden auf das Freigelände zu einem 
Schützengraben-Spiel gefahren und kehren, vorbei an 
Gottesmännern, die kriegslüsterne Predigten halten, 
zurück in die Halle. Parallel dazu gelangen in einem 
Nebentrakt simultan in einer Abfolge von Büros, Redak-
tionen, Wohnzimmern, Baderäumen und Kranken-
revieren verschiedene Szenen zur Aufführung. Das  
Publikum pendelt hin und her, setzt sich, etwa bei der 
Sitzung eines völkischen Vereins, mit an den Tisch und 
kommt den Darstellern so nahe, wie sich Menschen im 
richtigen Leben nahekommen. Es ist Theater auf gleicher 
Augenhöhe, und bei den Massenszenen erhält der Zu-
schauer das Gefühl, er sei Teil des patriotischen Furors, 
der sich gerade zusammenrottet.

Diese erlebnisbetonte Methode, Manker nennt sie 
»Polydrama«, entwickelte er vor 22 Jahren für seinen 
erfolgreichen Dauerbrenner Alma – A Show Biz ans Ende, 
den er nach einem Text des befreundeten Dramatikers 
Joshua Sobol zu einer begehbaren biografischen Revue 
ausgestaltete. Auf mehreren Zeitebenen und in unter-
schiedlichen Räumen werden dabei die Lebensgeschich-
te und die Liebestollereien der legendären Salonkaiserin 
Alma Mahler-Werfel erzählt, der die kreativen Genies 
ihrer Zeit verfallen waren. Manker selbst übernahm die 
Rolle eines im Liebeswahn rasenden Oskar Kokoschka, 
die ihm auf den Leib geschrieben schien.

Ursprünglich war der Publikumsmagnet im Auftrag 
der Wiener Festwochen aus der Taufe gehoben worden,  
im ehemaligen Sanatorium Purkersdorf, einem stilvoll 
vergammelten Jugendstilgebäude von Josef Hoffmann. 
Als diese Spielstätte nach sechs Jahren zu einer Senioren-
residenz umgebaut wurde, war Alma plötzlich obdachlos. 

Manker beschloss, mit seiner heimatlosen Erfolgs-
produktion auf Tournee zu gehen, und tingelte seit-
dem um die halbe Welt. Immer wieder wurde der Hit 
für die unterschiedlichen Spielorte neu adaptiert – für 
einen Palazzo in Venedig etwa, ein Kino im Belle-
Epoque-Stil in Los Angeles, das Berliner Kronprinzen-
palais, für ein Renaissance-Palais am Prager Hradschin 
oder für ein ehemaliges Gefängnis in Jerusalem, in das 
die britische Mandatsverwaltung einst jüdische Unter-
grundkämpfer gesperrt hatte. »Die Eroberung des 
Spielortes war immer eines der Hauptvergnügen«, er-
zählt Manker. Die dramaturgischen Abläufe mussten 
stets an die lokalen Gegebenheiten angepasst werden, 
die umfangreiche Dekoration zur Einrichtung der 
Räumlichkeiten, in denen die drei Alma-Darstellerin-
nen ihrer Leidenschaft frönten, in Containern angelie-
fert werden. Vor fünf Jahren wurde Manker mit seiner 
Alma dann in der Wiener Neustädter Industriehalle 
wieder heimisch, in der er nun auch Die letzten Tage 
der Menschheit zur Aufführung bringt. 

Ebenso wie die Zuschauer während des Spiels den 
verschiedenen Alma-Impersonationen von Szene zu 
Szene quer durch ein Gebäude folgen, so pilgerte bisher 
auch ein harter Kern von Stammbesuchern jedes Jahr der 
Alma-Karawane von Ort zu Ort hinterher. Manker nennt 
diese Almaniacs »meine Schlachtenbummler«.

In all den Wanderjahren war Manker der allein ver-
antwortliche Theaterunternehmer, der das finanzielle 
Risiko schulterte, Sponsoren auftrieb und Gagen aus 
anderen Engagements in die Aufführungen butterte. Mit-
unter schrammte er dabei knapp am Desaster vorbei: »Los 
Angeles hätte mich fast finanziell umgebracht, in Schloss 
Petronell haben wir uns dann anschließend wieder sa-
niert.« Vor drei Jahren erwischte es ihn dann doch: Man-
ker schlitterte in einen Konkurs, den er allerdings glimpf-
lich überstand und heute als »Bombengeschäft« ansieht.

Mit seinem Polydrama nahm die Theaterkarriere von 
Paulus Manker ihre entscheidende Wende und sein 

kreativer Feuergeist schlug eine neue Richtung ein. Bis 
dahin hatte er sich vor allem als genialischer Schauspieler 
und als ein mitunter wütend fauchendes Theatertier  
einen Namen gemacht. Sein Mentor, der verstorbene 
Regisseur und Intendant Peter Zadek, hatte ihm am 
Hamburger Schauspielhaus mit der Hauptrolle in dem 
Selbstmörder-Drama Weiningers Nacht (ebenfalls von 
Joshua Sobol) im Jahr 1985 zum Durchbruch verholfen, 
in dem Manker die verzweifelte Sinnsuche eines ver-
wirrten jungen Wiener Philosophen wie in einem Rausch 
vergegenwärtigte. Genie und Wahn – ein Hochseilakt, 
für den Manker prädestiniert zu sein scheint.

Immer wieder umgibt ihn großes Drama. Der Mann 
gilt als wutschnaubendes Schandmaul, manche seiner 
Ausfälle hielten schon in jedem Almanach der besten 
Theateranekdoten Einzug. Und wenn er so richtig in 
Rage geraten ist, heißt es, sollen Flaschen, Gläser und 
Teller durch das Speiselokal geflogen sein.

Das Aufsässige will Paulus Manker gar nicht in 
Abrede stellen. Das übte der Sohn einer Theater-
familie – Vater Gustav leitete das Volkstheater, Mutter 
Hilde Sochor brillierte in Nestroy-Rollen – von klein 
auf. Statt in der Schule verbrachte er die Zeit bei 
Theaterproben, von sämtlichen Gymnasien flog er 
(später auch vom Reinhardt-Seminar), die Reifeprü-
fung schaffte er nur dank einer Matura-Schule. »Mich 
haben selbst ernannte Autoritäten immer schon pro-
voziert«, sagt der Mann, dem man wohl auch im 
Greisenalter noch ein Enfant terrible nennen wird: 
»Ich habe halt ein anarchisches Naturell oder viel-
leicht ein asoziales.«

Altersmilde dürfte der Zornbinkel wohl auch künf-
tig nicht werden. Das beweist er bei jedem zweiten 
Auftritt. Etwa als er sich jüngst in einer Talkshow im 
Fernsehen die »Dreckskerle in der Regierung« vor-
knöpfte. Umgänglicher? »Unterstehen Sie sich, das zu 
schreiben«, beschied er einem Interviewer. »Das wäre 
verheerend fürs Image!«

Dann noch ein großer Schritt. Vor der 500. Alma-
Aufführung am 25. August wird er in der Wiener 
Neustädter Theaterhalle seine langjährige Lebens-
gefährtin heiraten. Und ist selbst ein wenig verwun-
dert darüber, dass sich jemand gefunden hat, der es 
mit ihm aushalten will. 

1996  
Simultan
Mit dem »Polydrama« 
über Alma Mahler- 
Werfel gelingt Manker 
eine neue Theaterform, 
die sich sofort als  
Hit entpuppt und bis  
heute eine treue  
Fangemeinde anzieht

2010  
Populär
Manker gewinnt bei  
der Publikumswahl den  
österreichischen  
Theaterpreis Nestroy. 
Bei der Verleihung im 
Burgtheater rügt er  
die Abwesenheit der 
Kulturministerin

2017 
Gefeuert
Nach einem lautstarken 
Streit auf offener  
Bühne feuert Intendant 
Dieter Wedel bei  
den Festspielen von 
Bad Hersfeld Manker 
als Luther-Darsteller

2005  
Abgeblitzt
Paulus Manker bewirbt 
sich um die Leitung  
des Wiener Volks-
theaters. Eine Berufung 
ist den Kulturpolitikern 
aber zu riskant

Zwischenbilanz

Erfolge

Misserfolge

Impresario und  
Regisseur: Paulus 
Manker bei den Proben 
zu seiner Karl-Kraus-
Produktion
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ÖSTERREICH
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Das  Porträt

Genie und Wahn: Ein Hochseilakt
Nie war das Risiko größer: Paulus Manker stemmt das Untergangsdrama »Die letzten Tage der Menschheit« VON JOACHIM RIEDL

NICHTS IST SPANNENDER 
ALS DIE WIRKLICHKEIT
Warum wird ein Mensch zum Mörder? Steckt in jedem von uns kriminelle Energie? Wie geht das Leben nach einem 
traumatischen Erlebnis weiter? Das neue Magazin ZEIT VERBRECHEN holt echte Kriminalfälle aus Deutschland ins 
Hier und Jetzt. Und blickt auf die Menschen und ihre Motive hinter den Taten. Spannend und informativ zugleich. 

JETZT 
BESTELLEN!

 www.zeit.de/magazin-verbrechen  040/32 80-101 
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E
s geht bereits gegen Mitternacht, als in 
einer riesigen Montagehalle in Wiener 
Neustadt das letzte Liebesmahl in An-
griff genommen wird. Die finale Un-
tergangsszene in dem Epochendrama 
Die letzten Tage der Menschheit von 
Karl Kraus ist ein weltentrückter Mu-

latschak aus Alkohol und Blut, aus Wienerlied und 
Granatendonner, bei dem die besoffenen Offiziere ei-
ner sterbenden Armee stieren Blicks in ihr Verderben 
torkeln. Zahlreiche Fackeln lodern in dem 30 Meter 
hohen Gebäude, ihre Flammen tauchen die Szene in 
ein gespenstisches Licht. Langsam brechen die Stim-
men des eben noch grölenden Ensembles, die Sprache 
versagt vor dem Grauen, das naht. Leise schleicht der 
Weltuntergang in den Raum.

Vor über sechs Stunden ist hier der Erste Weltkrieg 
mit patriotischem Hurra ausgebrochen. Seitdem nä-
hert sich Szene um Szene immer weiter dem Abgrund. 
Es ist die erste Probe vor Publikum dieser ebenso ehr-
geizigen wie tollkühnen Produktion. Mit einem Funk-
gerät in der Hand umkreist der Regisseur, Schauspieler 
und Theaterunternehmer Paulus Manker seine Dar-
steller, schlüpft in kleine Rollen, kontrolliert konzen-
triert das Treiben, fügt immer wieder Notizen einer 
langen Liste hinzu. Es sind noch sieben Tage bis zur 
Premiere am 13. Juli. Für Manker steht viel auf dem 
Spiel – wie immer. Wenn sich der 60-jährige Bühnen-
berserker, der noch immer im Ruf steht, der böseste 
Bub der Theaterwelt zu sein, auf eines seiner Aben-
teuer einlässt, dann nimmt er stets das volle Risiko in 
Kauf – psychisch, künstlerisch, finanziell.

Diesmal müssen die zwölf – fast ausverkauften – 
Vorstellungen der Aufführungsserie dieser dramati-
schen Weltkriegscollage mit einem Budget von 
450.000 Euro auskommen. Eines war ihm freilich von 
Anfang an bewusst: »Es wird wieder in Fremd- und 
Selbstausbeutung ausarten.« Die Gagen sind beschei-
den, vieles ist zusammengeschnorrt, der Spielort, die 
Kostüme, die Scheinwerfer. Subventionen gibt es kei-
ne. Lediglich Wiener Neustadt beteiligt sich mit dem 
lächerlichen Betrag von 728,75 Euro, wie Manker sar-
kastisch vorrechnet; die Stadt hat vorsorglich die Lust-
barkeitsabgabe von ihrem Zuschuss einbehalten. Bei 

voller Halle könnte das mutige Unterfangen allerdings 
ausgeglichen bilanzieren. Ausverkauft oder Knast: Das 
war schon immer das Motto von Impresario Manker.

Mit der Kraus-Produktion in Wiener Neustadt steht 
der Vollblutschauspieler nun vor der größten Heraus-
forderung seiner Karriere. Ursprünglich hatte der Dra-
matiker und Satiriker Kraus seine Szenenfolge, in der er 
den Weg einer bornierten und selbstmörderischen Gesell-
schaft in die Katastrophe nachzeichnet, einem »Mars-
theater« zugedacht. In seiner Gänze lasse es sich auf der 
Bühne nicht bewältigen – obwohl Manker das künftig 
auch noch wagen will.

Vorläufig beschränkt er sich aber auf ein Drittel des 
Textes und gestaltet daraus ein turbulentes Potpourri der 
Niedertracht. Die einzelnen szenischen Bausteine in-
szeniert Manker zu einem faszinierenden Raumtheater. 
Die Zuschauer mischen sich unter die Schauspieler, sie 
folgen ihnen von Szene zu Szene an die unterschiedlichen 
Schauplätze. Sie werden auf das Freigelände zu einem 
Schützengraben-Spiel gefahren und kehren, vorbei an 
Gottesmännern, die kriegslüsterne Predigten halten, 
zurück in die Halle. Parallel dazu gelangen in einem 
Nebentrakt simultan in einer Abfolge von Büros, Redak-
tionen, Wohnzimmern, Baderäumen und Kranken-
revieren verschiedene Szenen zur Aufführung. Das  
Publikum pendelt hin und her, setzt sich, etwa bei der 
Sitzung eines völkischen Vereins, mit an den Tisch und 
kommt den Darstellern so nahe, wie sich Menschen im 
richtigen Leben nahekommen. Es ist Theater auf gleicher 
Augenhöhe, und bei den Massenszenen erhält der Zu-
schauer das Gefühl, er sei Teil des patriotischen Furors, 
der sich gerade zusammenrottet.

Diese erlebnisbetonte Methode, Manker nennt sie 
»Polydrama«, entwickelte er vor 22 Jahren für seinen 
erfolgreichen Dauerbrenner Alma – A Show Biz ans Ende, 
den er nach einem Text des befreundeten Dramatikers 
Joshua Sobol zu einer begehbaren biografischen Revue 
ausgestaltete. Auf mehreren Zeitebenen und in unter-
schiedlichen Räumen werden dabei die Lebensgeschich-
te und die Liebestollereien der legendären Salonkaiserin 
Alma Mahler-Werfel erzählt, der die kreativen Genies 
ihrer Zeit verfallen waren. Manker selbst übernahm die 
Rolle eines im Liebeswahn rasenden Oskar Kokoschka, 
die ihm auf den Leib geschrieben schien.

Ursprünglich war der Publikumsmagnet im Auftrag 
der Wiener Festwochen aus der Taufe gehoben worden,  
im ehemaligen Sanatorium Purkersdorf, einem stilvoll 
vergammelten Jugendstilgebäude von Josef Hoffmann. 
Als diese Spielstätte nach sechs Jahren zu einer Senioren-
residenz umgebaut wurde, war Alma plötzlich obdachlos. 

Manker beschloss, mit seiner heimatlosen Erfolgs-
produktion auf Tournee zu gehen, und tingelte seit-
dem um die halbe Welt. Immer wieder wurde der Hit 
für die unterschiedlichen Spielorte neu adaptiert – für 
einen Palazzo in Venedig etwa, ein Kino im Belle-
Epoque-Stil in Los Angeles, das Berliner Kronprinzen-
palais, für ein Renaissance-Palais am Prager Hradschin 
oder für ein ehemaliges Gefängnis in Jerusalem, in das 
die britische Mandatsverwaltung einst jüdische Unter-
grundkämpfer gesperrt hatte. »Die Eroberung des 
Spielortes war immer eines der Hauptvergnügen«, er-
zählt Manker. Die dramaturgischen Abläufe mussten 
stets an die lokalen Gegebenheiten angepasst werden, 
die umfangreiche Dekoration zur Einrichtung der 
Räumlichkeiten, in denen die drei Alma-Darstellerin-
nen ihrer Leidenschaft frönten, in Containern angelie-
fert werden. Vor fünf Jahren wurde Manker mit seiner 
Alma dann in der Wiener Neustädter Industriehalle 
wieder heimisch, in der er nun auch Die letzten Tage 
der Menschheit zur Aufführung bringt. 

Ebenso wie die Zuschauer während des Spiels den 
verschiedenen Alma-Impersonationen von Szene zu 
Szene quer durch ein Gebäude folgen, so pilgerte bisher 
auch ein harter Kern von Stammbesuchern jedes Jahr der 
Alma-Karawane von Ort zu Ort hinterher. Manker nennt 
diese Almaniacs »meine Schlachtenbummler«.

In all den Wanderjahren war Manker der allein ver-
antwortliche Theaterunternehmer, der das finanzielle 
Risiko schulterte, Sponsoren auftrieb und Gagen aus 
anderen Engagements in die Aufführungen butterte. Mit-
unter schrammte er dabei knapp am Desaster vorbei: »Los 
Angeles hätte mich fast finanziell umgebracht, in Schloss 
Petronell haben wir uns dann anschließend wieder sa-
niert.« Vor drei Jahren erwischte es ihn dann doch: Man-
ker schlitterte in einen Konkurs, den er allerdings glimpf-
lich überstand und heute als »Bombengeschäft« ansieht.

Mit seinem Polydrama nahm die Theaterkarriere von 
Paulus Manker ihre entscheidende Wende und sein 

kreativer Feuergeist schlug eine neue Richtung ein. Bis 
dahin hatte er sich vor allem als genialischer Schauspieler 
und als ein mitunter wütend fauchendes Theatertier  
einen Namen gemacht. Sein Mentor, der verstorbene 
Regisseur und Intendant Peter Zadek, hatte ihm am 
Hamburger Schauspielhaus mit der Hauptrolle in dem 
Selbstmörder-Drama Weiningers Nacht (ebenfalls von 
Joshua Sobol) im Jahr 1985 zum Durchbruch verholfen, 
in dem Manker die verzweifelte Sinnsuche eines ver-
wirrten jungen Wiener Philosophen wie in einem Rausch 
vergegenwärtigte. Genie und Wahn – ein Hochseilakt, 
für den Manker prädestiniert zu sein scheint.

Immer wieder umgibt ihn großes Drama. Der Mann 
gilt als wutschnaubendes Schandmaul, manche seiner 
Ausfälle hielten schon in jedem Almanach der besten 
Theateranekdoten Einzug. Und wenn er so richtig in 
Rage geraten ist, heißt es, sollen Flaschen, Gläser und 
Teller durch das Speiselokal geflogen sein.

Das Aufsässige will Paulus Manker gar nicht in 
Abrede stellen. Das übte der Sohn einer Theater-
familie – Vater Gustav leitete das Volkstheater, Mutter 
Hilde Sochor brillierte in Nestroy-Rollen – von klein 
auf. Statt in der Schule verbrachte er die Zeit bei 
Theaterproben, von sämtlichen Gymnasien flog er 
(später auch vom Reinhardt-Seminar), die Reifeprü-
fung schaffte er nur dank einer Matura-Schule. »Mich 
haben selbst ernannte Autoritäten immer schon pro-
voziert«, sagt der Mann, dem man wohl auch im 
Greisenalter noch ein Enfant terrible nennen wird: 
»Ich habe halt ein anarchisches Naturell oder viel-
leicht ein asoziales.«

Altersmilde dürfte der Zornbinkel wohl auch künf-
tig nicht werden. Das beweist er bei jedem zweiten 
Auftritt. Etwa als er sich jüngst in einer Talkshow im 
Fernsehen die »Dreckskerle in der Regierung« vor-
knöpfte. Umgänglicher? »Unterstehen Sie sich, das zu 
schreiben«, beschied er einem Interviewer. »Das wäre 
verheerend fürs Image!«

Dann noch ein großer Schritt. Vor der 500. Alma-
Aufführung am 25. August wird er in der Wiener 
Neustädter Theaterhalle seine langjährige Lebens-
gefährtin heiraten. Und ist selbst ein wenig verwun-
dert darüber, dass sich jemand gefunden hat, der es 
mit ihm aushalten will. 

1996  
Simultan
Mit dem »Polydrama« 
über Alma Mahler- 
Werfel gelingt Manker 
eine neue Theaterform, 
die sich sofort als  
Hit entpuppt und bis  
heute eine treue  
Fangemeinde anzieht

2010  
Populär
Manker gewinnt bei  
der Publikumswahl den  
österreichischen  
Theaterpreis Nestroy. 
Bei der Verleihung im 
Burgtheater rügt er  
die Abwesenheit der 
Kulturministerin

2017 
Gefeuert
Nach einem lautstarken 
Streit auf offener  
Bühne feuert Intendant 
Dieter Wedel bei  
den Festspielen von 
Bad Hersfeld Manker 
als Luther-Darsteller

2005  
Abgeblitzt
Paulus Manker bewirbt 
sich um die Leitung  
des Wiener Volks-
theaters. Eine Berufung 
ist den Kulturpolitikern 
aber zu riskant
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E
s geht bereits gegen Mitternacht, als in 
einer riesigen Montagehalle in Wiener 
Neustadt das letzte Liebesmahl in An-
griff genommen wird. Die finale Un-
tergangsszene in dem Epochendrama 
Die letzten Tage der Menschheit von 
Karl Kraus ist ein weltentrückter Mu-

latschak aus Alkohol und Blut, aus Wienerlied und 
Granatendonner, bei dem die besoffenen Offiziere ei-
ner sterbenden Armee stieren Blicks in ihr Verderben 
torkeln. Zahlreiche Fackeln lodern in dem 30 Meter 
hohen Gebäude, ihre Flammen tauchen die Szene in 
ein gespenstisches Licht. Langsam brechen die Stim-
men des eben noch grölenden Ensembles, die Sprache 
versagt vor dem Grauen, das naht. Leise schleicht der 
Weltuntergang in den Raum.

Vor über sechs Stunden ist hier der Erste Weltkrieg 
mit patriotischem Hurra ausgebrochen. Seitdem nä-
hert sich Szene um Szene immer weiter dem Abgrund. 
Es ist die erste Probe vor Publikum dieser ebenso ehr-
geizigen wie tollkühnen Produktion. Mit einem Funk-
gerät in der Hand umkreist der Regisseur, Schauspieler 
und Theaterunternehmer Paulus Manker seine Dar-
steller, schlüpft in kleine Rollen, kontrolliert konzen-
triert das Treiben, fügt immer wieder Notizen einer 
langen Liste hinzu. Es sind noch sieben Tage bis zur 
Premiere am 13. Juli. Für Manker steht viel auf dem 
Spiel – wie immer. Wenn sich der 60-jährige Bühnen-
berserker, der noch immer im Ruf steht, der böseste 
Bub der Theaterwelt zu sein, auf eines seiner Aben-
teuer einlässt, dann nimmt er stets das volle Risiko in 
Kauf – psychisch, künstlerisch, finanziell.

Diesmal müssen die zwölf – fast ausverkauften – 
Vorstellungen der Aufführungsserie dieser dramati-
schen Weltkriegscollage mit einem Budget von 
450.000 Euro auskommen. Eines war ihm freilich von 
Anfang an bewusst: »Es wird wieder in Fremd- und 
Selbstausbeutung ausarten.« Die Gagen sind beschei-
den, vieles ist zusammengeschnorrt, der Spielort, die 
Kostüme, die Scheinwerfer. Subventionen gibt es kei-
ne. Lediglich Wiener Neustadt beteiligt sich mit dem 
lächerlichen Betrag von 728,75 Euro, wie Manker sar-
kastisch vorrechnet; die Stadt hat vorsorglich die Lust-
barkeitsabgabe von ihrem Zuschuss einbehalten. Bei 

voller Halle könnte das mutige Unterfangen allerdings 
ausgeglichen bilanzieren. Ausverkauft oder Knast: Das 
war schon immer das Motto von Impresario Manker.

Mit der Kraus-Produktion in Wiener Neustadt steht 
der Vollblutschauspieler nun vor der größten Heraus-
forderung seiner Karriere. Ursprünglich hatte der Dra-
matiker und Satiriker Kraus seine Szenenfolge, in der er 
den Weg einer bornierten und selbstmörderischen Gesell-
schaft in die Katastrophe nachzeichnet, einem »Mars-
theater« zugedacht. In seiner Gänze lasse es sich auf der 
Bühne nicht bewältigen – obwohl Manker das künftig 
auch noch wagen will.

Vorläufig beschränkt er sich aber auf ein Drittel des 
Textes und gestaltet daraus ein turbulentes Potpourri der 
Niedertracht. Die einzelnen szenischen Bausteine in-
szeniert Manker zu einem faszinierenden Raumtheater. 
Die Zuschauer mischen sich unter die Schauspieler, sie 
folgen ihnen von Szene zu Szene an die unterschiedlichen 
Schauplätze. Sie werden auf das Freigelände zu einem 
Schützengraben-Spiel gefahren und kehren, vorbei an 
Gottesmännern, die kriegslüsterne Predigten halten, 
zurück in die Halle. Parallel dazu gelangen in einem 
Nebentrakt simultan in einer Abfolge von Büros, Redak-
tionen, Wohnzimmern, Baderäumen und Kranken-
revieren verschiedene Szenen zur Aufführung. Das  
Publikum pendelt hin und her, setzt sich, etwa bei der 
Sitzung eines völkischen Vereins, mit an den Tisch und 
kommt den Darstellern so nahe, wie sich Menschen im 
richtigen Leben nahekommen. Es ist Theater auf gleicher 
Augenhöhe, und bei den Massenszenen erhält der Zu-
schauer das Gefühl, er sei Teil des patriotischen Furors, 
der sich gerade zusammenrottet.

Diese erlebnisbetonte Methode, Manker nennt sie 
»Polydrama«, entwickelte er vor 22 Jahren für seinen 
erfolgreichen Dauerbrenner Alma – A Show Biz ans Ende, 
den er nach einem Text des befreundeten Dramatikers 
Joshua Sobol zu einer begehbaren biografischen Revue 
ausgestaltete. Auf mehreren Zeitebenen und in unter-
schiedlichen Räumen werden dabei die Lebensgeschich-
te und die Liebestollereien der legendären Salonkaiserin 
Alma Mahler-Werfel erzählt, der die kreativen Genies 
ihrer Zeit verfallen waren. Manker selbst übernahm die 
Rolle eines im Liebeswahn rasenden Oskar Kokoschka, 
die ihm auf den Leib geschrieben schien.

Ursprünglich war der Publikumsmagnet im Auftrag 
der Wiener Festwochen aus der Taufe gehoben worden,  
im ehemaligen Sanatorium Purkersdorf, einem stilvoll 
vergammelten Jugendstilgebäude von Josef Hoffmann. 
Als diese Spielstätte nach sechs Jahren zu einer Senioren-
residenz umgebaut wurde, war Alma plötzlich obdachlos. 

Manker beschloss, mit seiner heimatlosen Erfolgs-
produktion auf Tournee zu gehen, und tingelte seit-
dem um die halbe Welt. Immer wieder wurde der Hit 
für die unterschiedlichen Spielorte neu adaptiert – für 
einen Palazzo in Venedig etwa, ein Kino im Belle-
Epoque-Stil in Los Angeles, das Berliner Kronprinzen-
palais, für ein Renaissance-Palais am Prager Hradschin 
oder für ein ehemaliges Gefängnis in Jerusalem, in das 
die britische Mandatsverwaltung einst jüdische Unter-
grundkämpfer gesperrt hatte. »Die Eroberung des 
Spielortes war immer eines der Hauptvergnügen«, er-
zählt Manker. Die dramaturgischen Abläufe mussten 
stets an die lokalen Gegebenheiten angepasst werden, 
die umfangreiche Dekoration zur Einrichtung der 
Räumlichkeiten, in denen die drei Alma-Darstellerin-
nen ihrer Leidenschaft frönten, in Containern angelie-
fert werden. Vor fünf Jahren wurde Manker mit seiner 
Alma dann in der Wiener Neustädter Industriehalle 
wieder heimisch, in der er nun auch Die letzten Tage 
der Menschheit zur Aufführung bringt. 

Ebenso wie die Zuschauer während des Spiels den 
verschiedenen Alma-Impersonationen von Szene zu 
Szene quer durch ein Gebäude folgen, so pilgerte bisher 
auch ein harter Kern von Stammbesuchern jedes Jahr der 
Alma-Karawane von Ort zu Ort hinterher. Manker nennt 
diese Almaniacs »meine Schlachtenbummler«.

In all den Wanderjahren war Manker der allein ver-
antwortliche Theaterunternehmer, der das finanzielle 
Risiko schulterte, Sponsoren auftrieb und Gagen aus 
anderen Engagements in die Aufführungen butterte. Mit-
unter schrammte er dabei knapp am Desaster vorbei: »Los 
Angeles hätte mich fast finanziell umgebracht, in Schloss 
Petronell haben wir uns dann anschließend wieder sa-
niert.« Vor drei Jahren erwischte es ihn dann doch: Man-
ker schlitterte in einen Konkurs, den er allerdings glimpf-
lich überstand und heute als »Bombengeschäft« ansieht.

Mit seinem Polydrama nahm die Theaterkarriere von 
Paulus Manker ihre entscheidende Wende und sein 

kreativer Feuergeist schlug eine neue Richtung ein. Bis 
dahin hatte er sich vor allem als genialischer Schauspieler 
und als ein mitunter wütend fauchendes Theatertier  
einen Namen gemacht. Sein Mentor, der verstorbene 
Regisseur und Intendant Peter Zadek, hatte ihm am 
Hamburger Schauspielhaus mit der Hauptrolle in dem 
Selbstmörder-Drama Weiningers Nacht (ebenfalls von 
Joshua Sobol) im Jahr 1985 zum Durchbruch verholfen, 
in dem Manker die verzweifelte Sinnsuche eines ver-
wirrten jungen Wiener Philosophen wie in einem Rausch 
vergegenwärtigte. Genie und Wahn – ein Hochseilakt, 
für den Manker prädestiniert zu sein scheint.

Immer wieder umgibt ihn großes Drama. Der Mann 
gilt als wutschnaubendes Schandmaul, manche seiner 
Ausfälle hielten schon in jedem Almanach der besten 
Theateranekdoten Einzug. Und wenn er so richtig in 
Rage geraten ist, heißt es, sollen Flaschen, Gläser und 
Teller durch das Speiselokal geflogen sein.

Das Aufsässige will Paulus Manker gar nicht in 
Abrede stellen. Das übte der Sohn einer Theater-
familie – Vater Gustav leitete das Volkstheater, Mutter 
Hilde Sochor brillierte in Nestroy-Rollen – von klein 
auf. Statt in der Schule verbrachte er die Zeit bei 
Theaterproben, von sämtlichen Gymnasien flog er 
(später auch vom Reinhardt-Seminar), die Reifeprü-
fung schaffte er nur dank einer Matura-Schule. »Mich 
haben selbst ernannte Autoritäten immer schon pro-
voziert«, sagt der Mann, dem man wohl auch im 
Greisenalter noch ein Enfant terrible nennen wird: 
»Ich habe halt ein anarchisches Naturell oder viel-
leicht ein asoziales.«

Altersmilde dürfte der Zornbinkel wohl auch künf-
tig nicht werden. Das beweist er bei jedem zweiten 
Auftritt. Etwa als er sich jüngst in einer Talkshow im 
Fernsehen die »Dreckskerle in der Regierung« vor-
knöpfte. Umgänglicher? »Unterstehen Sie sich, das zu 
schreiben«, beschied er einem Interviewer. »Das wäre 
verheerend fürs Image!«

Dann noch ein großer Schritt. Vor der 500. Alma-
Aufführung am 25. August wird er in der Wiener 
Neustädter Theaterhalle seine langjährige Lebens-
gefährtin heiraten. Und ist selbst ein wenig verwun-
dert darüber, dass sich jemand gefunden hat, der es 
mit ihm aushalten will. 

1996  
Simultan
Mit dem »Polydrama« 
über Alma Mahler- 
Werfel gelingt Manker 
eine neue Theaterform, 
die sich sofort als  
Hit entpuppt und bis  
heute eine treue  
Fangemeinde anzieht

2010  
Populär
Manker gewinnt bei  
der Publikumswahl den  
österreichischen  
Theaterpreis Nestroy. 
Bei der Verleihung im 
Burgtheater rügt er  
die Abwesenheit der 
Kulturministerin

2017 
Gefeuert
Nach einem lautstarken 
Streit auf offener  
Bühne feuert Intendant 
Dieter Wedel bei  
den Festspielen von 
Bad Hersfeld Manker 
als Luther-Darsteller

2005  
Abgeblitzt
Paulus Manker bewirbt 
sich um die Leitung  
des Wiener Volks-
theaters. Eine Berufung 
ist den Kulturpolitikern 
aber zu riskant
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E
s geht bereits gegen Mitternacht, als in 
einer riesigen Montagehalle in Wiener 
Neustadt das letzte Liebesmahl in An-
griff genommen wird. Die finale Un-
tergangsszene in dem Epochendrama 
Die letzten Tage der Menschheit von 
Karl Kraus ist ein weltentrückter Mu-

latschak aus Alkohol und Blut, aus Wienerlied und 
Granatendonner, bei dem die besoffenen Offiziere ei-
ner sterbenden Armee stieren Blicks in ihr Verderben 
torkeln. Zahlreiche Fackeln lodern in dem 30 Meter 
hohen Gebäude, ihre Flammen tauchen die Szene in 
ein gespenstisches Licht. Langsam brechen die Stim-
men des eben noch grölenden Ensembles, die Sprache 
versagt vor dem Grauen, das naht. Leise schleicht der 
Weltuntergang in den Raum.

Vor über sechs Stunden ist hier der Erste Weltkrieg 
mit patriotischem Hurra ausgebrochen. Seitdem nä-
hert sich Szene um Szene immer weiter dem Abgrund. 
Es ist die erste Probe vor Publikum dieser ebenso ehr-
geizigen wie tollkühnen Produktion. Mit einem Funk-
gerät in der Hand umkreist der Regisseur, Schauspieler 
und Theaterunternehmer Paulus Manker seine Dar-
steller, schlüpft in kleine Rollen, kontrolliert konzen-
triert das Treiben, fügt immer wieder Notizen einer 
langen Liste hinzu. Es sind noch sieben Tage bis zur 
Premiere am 13. Juli. Für Manker steht viel auf dem 
Spiel – wie immer. Wenn sich der 60-jährige Bühnen-
berserker, der noch immer im Ruf steht, der böseste 
Bub der Theaterwelt zu sein, auf eines seiner Aben-
teuer einlässt, dann nimmt er stets das volle Risiko in 
Kauf – psychisch, künstlerisch, finanziell.

Diesmal müssen die zwölf – fast ausverkauften – 
Vorstellungen der Aufführungsserie dieser dramati-
schen Weltkriegscollage mit einem Budget von 
450.000 Euro auskommen. Eines war ihm freilich von 
Anfang an bewusst: »Es wird wieder in Fremd- und 
Selbstausbeutung ausarten.« Die Gagen sind beschei-
den, vieles ist zusammengeschnorrt, der Spielort, die 
Kostüme, die Scheinwerfer. Subventionen gibt es kei-
ne. Lediglich Wiener Neustadt beteiligt sich mit dem 
lächerlichen Betrag von 728,75 Euro, wie Manker sar-
kastisch vorrechnet; die Stadt hat vorsorglich die Lust-
barkeitsabgabe von ihrem Zuschuss einbehalten. Bei 

voller Halle könnte das mutige Unterfangen allerdings 
ausgeglichen bilanzieren. Ausverkauft oder Knast: Das 
war schon immer das Motto von Impresario Manker.

Mit der Kraus-Produktion in Wiener Neustadt steht 
der Vollblutschauspieler nun vor der größten Heraus-
forderung seiner Karriere. Ursprünglich hatte der Dra-
matiker und Satiriker Kraus seine Szenenfolge, in der er 
den Weg einer bornierten und selbstmörderischen Gesell-
schaft in die Katastrophe nachzeichnet, einem »Mars-
theater« zugedacht. In seiner Gänze lasse es sich auf der 
Bühne nicht bewältigen – obwohl Manker das künftig 
auch noch wagen will.

Vorläufig beschränkt er sich aber auf ein Drittel des 
Textes und gestaltet daraus ein turbulentes Potpourri der 
Niedertracht. Die einzelnen szenischen Bausteine in-
szeniert Manker zu einem faszinierenden Raumtheater. 
Die Zuschauer mischen sich unter die Schauspieler, sie 
folgen ihnen von Szene zu Szene an die unterschiedlichen 
Schauplätze. Sie werden auf das Freigelände zu einem 
Schützengraben-Spiel gefahren und kehren, vorbei an 
Gottesmännern, die kriegslüsterne Predigten halten, 
zurück in die Halle. Parallel dazu gelangen in einem 
Nebentrakt simultan in einer Abfolge von Büros, Redak-
tionen, Wohnzimmern, Baderäumen und Kranken-
revieren verschiedene Szenen zur Aufführung. Das  
Publikum pendelt hin und her, setzt sich, etwa bei der 
Sitzung eines völkischen Vereins, mit an den Tisch und 
kommt den Darstellern so nahe, wie sich Menschen im 
richtigen Leben nahekommen. Es ist Theater auf gleicher 
Augenhöhe, und bei den Massenszenen erhält der Zu-
schauer das Gefühl, er sei Teil des patriotischen Furors, 
der sich gerade zusammenrottet.

Diese erlebnisbetonte Methode, Manker nennt sie 
»Polydrama«, entwickelte er vor 22 Jahren für seinen 
erfolgreichen Dauerbrenner Alma – A Show Biz ans Ende, 
den er nach einem Text des befreundeten Dramatikers 
Joshua Sobol zu einer begehbaren biografischen Revue 
ausgestaltete. Auf mehreren Zeitebenen und in unter-
schiedlichen Räumen werden dabei die Lebensgeschich-
te und die Liebestollereien der legendären Salonkaiserin 
Alma Mahler-Werfel erzählt, der die kreativen Genies 
ihrer Zeit verfallen waren. Manker selbst übernahm die 
Rolle eines im Liebeswahn rasenden Oskar Kokoschka, 
die ihm auf den Leib geschrieben schien.

Ursprünglich war der Publikumsmagnet im Auftrag 
der Wiener Festwochen aus der Taufe gehoben worden,  
im ehemaligen Sanatorium Purkersdorf, einem stilvoll 
vergammelten Jugendstilgebäude von Josef Hoffmann. 
Als diese Spielstätte nach sechs Jahren zu einer Senioren-
residenz umgebaut wurde, war Alma plötzlich obdachlos. 

Manker beschloss, mit seiner heimatlosen Erfolgs-
produktion auf Tournee zu gehen, und tingelte seit-
dem um die halbe Welt. Immer wieder wurde der Hit 
für die unterschiedlichen Spielorte neu adaptiert – für 
einen Palazzo in Venedig etwa, ein Kino im Belle-
Epoque-Stil in Los Angeles, das Berliner Kronprinzen-
palais, für ein Renaissance-Palais am Prager Hradschin 
oder für ein ehemaliges Gefängnis in Jerusalem, in das 
die britische Mandatsverwaltung einst jüdische Unter-
grundkämpfer gesperrt hatte. »Die Eroberung des 
Spielortes war immer eines der Hauptvergnügen«, er-
zählt Manker. Die dramaturgischen Abläufe mussten 
stets an die lokalen Gegebenheiten angepasst werden, 
die umfangreiche Dekoration zur Einrichtung der 
Räumlichkeiten, in denen die drei Alma-Darstellerin-
nen ihrer Leidenschaft frönten, in Containern angelie-
fert werden. Vor fünf Jahren wurde Manker mit seiner 
Alma dann in der Wiener Neustädter Industriehalle 
wieder heimisch, in der er nun auch Die letzten Tage 
der Menschheit zur Aufführung bringt. 

Ebenso wie die Zuschauer während des Spiels den 
verschiedenen Alma-Impersonationen von Szene zu 
Szene quer durch ein Gebäude folgen, so pilgerte bisher 
auch ein harter Kern von Stammbesuchern jedes Jahr der 
Alma-Karawane von Ort zu Ort hinterher. Manker nennt 
diese Almaniacs »meine Schlachtenbummler«.

In all den Wanderjahren war Manker der allein ver-
antwortliche Theaterunternehmer, der das finanzielle 
Risiko schulterte, Sponsoren auftrieb und Gagen aus 
anderen Engagements in die Aufführungen butterte. Mit-
unter schrammte er dabei knapp am Desaster vorbei: »Los 
Angeles hätte mich fast finanziell umgebracht, in Schloss 
Petronell haben wir uns dann anschließend wieder sa-
niert.« Vor drei Jahren erwischte es ihn dann doch: Man-
ker schlitterte in einen Konkurs, den er allerdings glimpf-
lich überstand und heute als »Bombengeschäft« ansieht.

Mit seinem Polydrama nahm die Theaterkarriere von 
Paulus Manker ihre entscheidende Wende und sein 

kreativer Feuergeist schlug eine neue Richtung ein. Bis 
dahin hatte er sich vor allem als genialischer Schauspieler 
und als ein mitunter wütend fauchendes Theatertier  
einen Namen gemacht. Sein Mentor, der verstorbene 
Regisseur und Intendant Peter Zadek, hatte ihm am 
Hamburger Schauspielhaus mit der Hauptrolle in dem 
Selbstmörder-Drama Weiningers Nacht (ebenfalls von 
Joshua Sobol) im Jahr 1985 zum Durchbruch verholfen, 
in dem Manker die verzweifelte Sinnsuche eines ver-
wirrten jungen Wiener Philosophen wie in einem Rausch 
vergegenwärtigte. Genie und Wahn – ein Hochseilakt, 
für den Manker prädestiniert zu sein scheint.

Immer wieder umgibt ihn großes Drama. Der Mann 
gilt als wutschnaubendes Schandmaul, manche seiner 
Ausfälle hielten schon in jedem Almanach der besten 
Theateranekdoten Einzug. Und wenn er so richtig in 
Rage geraten ist, heißt es, sollen Flaschen, Gläser und 
Teller durch das Speiselokal geflogen sein.

Das Aufsässige will Paulus Manker gar nicht in 
Abrede stellen. Das übte der Sohn einer Theater-
familie – Vater Gustav leitete das Volkstheater, Mutter 
Hilde Sochor brillierte in Nestroy-Rollen – von klein 
auf. Statt in der Schule verbrachte er die Zeit bei 
Theaterproben, von sämtlichen Gymnasien flog er 
(später auch vom Reinhardt-Seminar), die Reifeprü-
fung schaffte er nur dank einer Matura-Schule. »Mich 
haben selbst ernannte Autoritäten immer schon pro-
voziert«, sagt der Mann, dem man wohl auch im 
Greisenalter noch ein Enfant terrible nennen wird: 
»Ich habe halt ein anarchisches Naturell oder viel-
leicht ein asoziales.«

Altersmilde dürfte der Zornbinkel wohl auch künf-
tig nicht werden. Das beweist er bei jedem zweiten 
Auftritt. Etwa als er sich jüngst in einer Talkshow im 
Fernsehen die »Dreckskerle in der Regierung« vor-
knöpfte. Umgänglicher? »Unterstehen Sie sich, das zu 
schreiben«, beschied er einem Interviewer. »Das wäre 
verheerend fürs Image!«

Dann noch ein großer Schritt. Vor der 500. Alma-
Aufführung am 25. August wird er in der Wiener 
Neustädter Theaterhalle seine langjährige Lebens-
gefährtin heiraten. Und ist selbst ein wenig verwun-
dert darüber, dass sich jemand gefunden hat, der es 
mit ihm aushalten will. 

1996  
Simultan
Mit dem »Polydrama« 
über Alma Mahler- 
Werfel gelingt Manker 
eine neue Theaterform, 
die sich sofort als  
Hit entpuppt und bis  
heute eine treue  
Fangemeinde anzieht

2010  
Populär
Manker gewinnt bei  
der Publikumswahl den  
österreichischen  
Theaterpreis Nestroy. 
Bei der Verleihung im 
Burgtheater rügt er  
die Abwesenheit der 
Kulturministerin

2017 
Gefeuert
Nach einem lautstarken 
Streit auf offener  
Bühne feuert Intendant 
Dieter Wedel bei  
den Festspielen von 
Bad Hersfeld Manker 
als Luther-Darsteller

2005  
Abgeblitzt
Paulus Manker bewirbt 
sich um die Leitung  
des Wiener Volks-
theaters. Eine Berufung 
ist den Kulturpolitikern 
aber zu riskant

Zwischenbilanz

Erfolge

Misserfolge

Impresario und  
Regisseur: Paulus 
Manker bei den Proben 
zu seiner Karl-Kraus-
Produktion
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Genie und Wahn: Ein Hochseilakt
Nie war das Risiko größer: Paulus Manker stemmt das Untergangsdrama »Die letzten Tage der Menschheit« VON JOACHIM RIEDL
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E
s geht bereits gegen Mitternacht, als in 
einer riesigen Montagehalle in Wiener 
Neustadt das letzte Liebesmahl in An-
griff genommen wird. Die finale Un-
tergangsszene in dem Epochendrama 
Die letzten Tage der Menschheit von 
Karl Kraus ist ein weltentrückter Mu-

latschak aus Alkohol und Blut, aus Wienerlied und 
Granatendonner, bei dem die besoffenen Offiziere ei-
ner sterbenden Armee stieren Blicks in ihr Verderben 
torkeln. Zahlreiche Fackeln lodern in dem 30 Meter 
hohen Gebäude, ihre Flammen tauchen die Szene in 
ein gespenstisches Licht. Langsam brechen die Stim-
men des eben noch grölenden Ensembles, die Sprache 
versagt vor dem Grauen, das naht. Leise schleicht der 
Weltuntergang in den Raum.

Vor über sechs Stunden ist hier der Erste Weltkrieg 
mit patriotischem Hurra ausgebrochen. Seitdem nä-
hert sich Szene um Szene immer weiter dem Abgrund. 
Es ist die erste Probe vor Publikum dieser ebenso ehr-
geizigen wie tollkühnen Produktion. Mit einem Funk-
gerät in der Hand umkreist der Regisseur, Schauspieler 
und Theaterunternehmer Paulus Manker seine Dar-
steller, schlüpft in kleine Rollen, kontrolliert konzen-
triert das Treiben, fügt immer wieder Notizen einer 
langen Liste hinzu. Es sind noch sieben Tage bis zur 
Premiere am 13. Juli. Für Manker steht viel auf dem 
Spiel – wie immer. Wenn sich der 60-jährige Bühnen-
berserker, der noch immer im Ruf steht, der böseste 
Bub der Theaterwelt zu sein, auf eines seiner Aben-
teuer einlässt, dann nimmt er stets das volle Risiko in 
Kauf – psychisch, künstlerisch, finanziell.

Diesmal müssen die zwölf – fast ausverkauften – 
Vorstellungen der Aufführungsserie dieser dramati-
schen Weltkriegscollage mit einem Budget von 
450.000 Euro auskommen. Eines war ihm freilich von 
Anfang an bewusst: »Es wird wieder in Fremd- und 
Selbstausbeutung ausarten.« Die Gagen sind beschei-
den, vieles ist zusammengeschnorrt, der Spielort, die 
Kostüme, die Scheinwerfer. Subventionen gibt es kei-
ne. Lediglich Wiener Neustadt beteiligt sich mit dem 
lächerlichen Betrag von 728,75 Euro, wie Manker sar-
kastisch vorrechnet; die Stadt hat vorsorglich die Lust-
barkeitsabgabe von ihrem Zuschuss einbehalten. Bei 

voller Halle könnte das mutige Unterfangen allerdings 
ausgeglichen bilanzieren. Ausverkauft oder Knast: Das 
war schon immer das Motto von Impresario Manker.

Mit der Kraus-Produktion in Wiener Neustadt steht 
der Vollblutschauspieler nun vor der größten Heraus-
forderung seiner Karriere. Ursprünglich hatte der Dra-
matiker und Satiriker Kraus seine Szenenfolge, in der er 
den Weg einer bornierten und selbstmörderischen Gesell-
schaft in die Katastrophe nachzeichnet, einem »Mars-
theater« zugedacht. In seiner Gänze lasse es sich auf der 
Bühne nicht bewältigen – obwohl Manker das künftig 
auch noch wagen will.

Vorläufig beschränkt er sich aber auf ein Drittel des 
Textes und gestaltet daraus ein turbulentes Potpourri der 
Niedertracht. Die einzelnen szenischen Bausteine in-
szeniert Manker zu einem faszinierenden Raumtheater. 
Die Zuschauer mischen sich unter die Schauspieler, sie 
folgen ihnen von Szene zu Szene an die unterschiedlichen 
Schauplätze. Sie werden auf das Freigelände zu einem 
Schützengraben-Spiel gefahren und kehren, vorbei an 
Gottesmännern, die kriegslüsterne Predigten halten, 
zurück in die Halle. Parallel dazu gelangen in einem 
Nebentrakt simultan in einer Abfolge von Büros, Redak-
tionen, Wohnzimmern, Baderäumen und Kranken-
revieren verschiedene Szenen zur Aufführung. Das  
Publikum pendelt hin und her, setzt sich, etwa bei der 
Sitzung eines völkischen Vereins, mit an den Tisch und 
kommt den Darstellern so nahe, wie sich Menschen im 
richtigen Leben nahekommen. Es ist Theater auf gleicher 
Augenhöhe, und bei den Massenszenen erhält der Zu-
schauer das Gefühl, er sei Teil des patriotischen Furors, 
der sich gerade zusammenrottet.

Diese erlebnisbetonte Methode, Manker nennt sie 
»Polydrama«, entwickelte er vor 22 Jahren für seinen 
erfolgreichen Dauerbrenner Alma – A Show Biz ans Ende, 
den er nach einem Text des befreundeten Dramatikers 
Joshua Sobol zu einer begehbaren biografischen Revue 
ausgestaltete. Auf mehreren Zeitebenen und in unter-
schiedlichen Räumen werden dabei die Lebensgeschich-
te und die Liebestollereien der legendären Salonkaiserin 
Alma Mahler-Werfel erzählt, der die kreativen Genies 
ihrer Zeit verfallen waren. Manker selbst übernahm die 
Rolle eines im Liebeswahn rasenden Oskar Kokoschka, 
die ihm auf den Leib geschrieben schien.

Ursprünglich war der Publikumsmagnet im Auftrag 
der Wiener Festwochen aus der Taufe gehoben worden,  
im ehemaligen Sanatorium Purkersdorf, einem stilvoll 
vergammelten Jugendstilgebäude von Josef Hoffmann. 
Als diese Spielstätte nach sechs Jahren zu einer Senioren-
residenz umgebaut wurde, war Alma plötzlich obdachlos. 

Manker beschloss, mit seiner heimatlosen Erfolgs-
produktion auf Tournee zu gehen, und tingelte seit-
dem um die halbe Welt. Immer wieder wurde der Hit 
für die unterschiedlichen Spielorte neu adaptiert – für 
einen Palazzo in Venedig etwa, ein Kino im Belle-
Epoque-Stil in Los Angeles, das Berliner Kronprinzen-
palais, für ein Renaissance-Palais am Prager Hradschin 
oder für ein ehemaliges Gefängnis in Jerusalem, in das 
die britische Mandatsverwaltung einst jüdische Unter-
grundkämpfer gesperrt hatte. »Die Eroberung des 
Spielortes war immer eines der Hauptvergnügen«, er-
zählt Manker. Die dramaturgischen Abläufe mussten 
stets an die lokalen Gegebenheiten angepasst werden, 
die umfangreiche Dekoration zur Einrichtung der 
Räumlichkeiten, in denen die drei Alma-Darstellerin-
nen ihrer Leidenschaft frönten, in Containern angelie-
fert werden. Vor fünf Jahren wurde Manker mit seiner 
Alma dann in der Wiener Neustädter Industriehalle 
wieder heimisch, in der er nun auch Die letzten Tage 
der Menschheit zur Aufführung bringt. 

Ebenso wie die Zuschauer während des Spiels den 
verschiedenen Alma-Impersonationen von Szene zu 
Szene quer durch ein Gebäude folgen, so pilgerte bisher 
auch ein harter Kern von Stammbesuchern jedes Jahr der 
Alma-Karawane von Ort zu Ort hinterher. Manker nennt 
diese Almaniacs »meine Schlachtenbummler«.

In all den Wanderjahren war Manker der allein ver-
antwortliche Theaterunternehmer, der das finanzielle 
Risiko schulterte, Sponsoren auftrieb und Gagen aus 
anderen Engagements in die Aufführungen butterte. Mit-
unter schrammte er dabei knapp am Desaster vorbei: »Los 
Angeles hätte mich fast finanziell umgebracht, in Schloss 
Petronell haben wir uns dann anschließend wieder sa-
niert.« Vor drei Jahren erwischte es ihn dann doch: Man-
ker schlitterte in einen Konkurs, den er allerdings glimpf-
lich überstand und heute als »Bombengeschäft« ansieht.

Mit seinem Polydrama nahm die Theaterkarriere von 
Paulus Manker ihre entscheidende Wende und sein 

kreativer Feuergeist schlug eine neue Richtung ein. Bis 
dahin hatte er sich vor allem als genialischer Schauspieler 
und als ein mitunter wütend fauchendes Theatertier  
einen Namen gemacht. Sein Mentor, der verstorbene 
Regisseur und Intendant Peter Zadek, hatte ihm am 
Hamburger Schauspielhaus mit der Hauptrolle in dem 
Selbstmörder-Drama Weiningers Nacht (ebenfalls von 
Joshua Sobol) im Jahr 1985 zum Durchbruch verholfen, 
in dem Manker die verzweifelte Sinnsuche eines ver-
wirrten jungen Wiener Philosophen wie in einem Rausch 
vergegenwärtigte. Genie und Wahn – ein Hochseilakt, 
für den Manker prädestiniert zu sein scheint.

Immer wieder umgibt ihn großes Drama. Der Mann 
gilt als wutschnaubendes Schandmaul, manche seiner 
Ausfälle hielten schon in jedem Almanach der besten 
Theateranekdoten Einzug. Und wenn er so richtig in 
Rage geraten ist, heißt es, sollen Flaschen, Gläser und 
Teller durch das Speiselokal geflogen sein.

Das Aufsässige will Paulus Manker gar nicht in 
Abrede stellen. Das übte der Sohn einer Theater-
familie – Vater Gustav leitete das Volkstheater, Mutter 
Hilde Sochor brillierte in Nestroy-Rollen – von klein 
auf. Statt in der Schule verbrachte er die Zeit bei 
Theaterproben, von sämtlichen Gymnasien flog er 
(später auch vom Reinhardt-Seminar), die Reifeprü-
fung schaffte er nur dank einer Matura-Schule. »Mich 
haben selbst ernannte Autoritäten immer schon pro-
voziert«, sagt der Mann, dem man wohl auch im 
Greisenalter noch ein Enfant terrible nennen wird: 
»Ich habe halt ein anarchisches Naturell oder viel-
leicht ein asoziales.«

Altersmilde dürfte der Zornbinkel wohl auch künf-
tig nicht werden. Das beweist er bei jedem zweiten 
Auftritt. Etwa als er sich jüngst in einer Talkshow im 
Fernsehen die »Dreckskerle in der Regierung« vor-
knöpfte. Umgänglicher? »Unterstehen Sie sich, das zu 
schreiben«, beschied er einem Interviewer. »Das wäre 
verheerend fürs Image!«

Dann noch ein großer Schritt. Vor der 500. Alma-
Aufführung am 25. August wird er in der Wiener 
Neustädter Theaterhalle seine langjährige Lebens-
gefährtin heiraten. Und ist selbst ein wenig verwun-
dert darüber, dass sich jemand gefunden hat, der es 
mit ihm aushalten will. 

1996  
Simultan
Mit dem »Polydrama« 
über Alma Mahler- 
Werfel gelingt Manker 
eine neue Theaterform, 
die sich sofort als  
Hit entpuppt und bis  
heute eine treue  
Fangemeinde anzieht

2010  
Populär
Manker gewinnt bei  
der Publikumswahl den  
österreichischen  
Theaterpreis Nestroy. 
Bei der Verleihung im 
Burgtheater rügt er  
die Abwesenheit der 
Kulturministerin

2017 
Gefeuert
Nach einem lautstarken 
Streit auf offener  
Bühne feuert Intendant 
Dieter Wedel bei  
den Festspielen von 
Bad Hersfeld Manker 
als Luther-Darsteller

2005  
Abgeblitzt
Paulus Manker bewirbt 
sich um die Leitung  
des Wiener Volks-
theaters. Eine Berufung 
ist den Kulturpolitikern 
aber zu riskant
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Paulus Manker stemmt mit „Die

Kultur Montag, 16. Juli 2018

Die fast zerstörte Romantik
und ein Selbstmord mit Stil
Mit der vollendeten „Unvollendeten“ und dem Zyklus „Die schöne
Müllerin“ bescherte die styriarte einen Schubert-Schwerpunkt.

warmehr ein Abbild, ja die Be-
hauptung von Poesie, als Poe-
sie.

Anders Tenor Daniel Johannsen
bei der „Schönen Müllerin“ in
der Sonntags-Matinee in Eg-
genberg: Der hat zwar keine so
ansehnliche Stimme wie
Boesch, setzt sie aber brillant
ein. Mit wunderbaren Nuan-
cen stellte Johannsen einenun-
bekümmerten Müllerbur-
schen auf die Bühne, der vom
Schicksal förmlich überrollt
wird. Johannsen leuchtete den
Text sorgsamaus, arbeitetemit
Klangschattierungen und plat-
zierte wunderbare Dolce-Pas-
sagen dazwischen. Feinglied-
rig und farbenreich war Flori-
an Birsaks Begleitung auf ei-
nem Hammerflügel-Nachbau.
Auch wenn Johannsen den
letzten Rest an existenzieller
Erschütterung schuldig blieb:
Der in Selbstmord endende
Liedzyklus geriet packend.

Martin Gasser
Noch mehr Schubertgibtes am20.

Juli bei der styriarte: Dann steht in

der Grazer List-Halle das Streich-

quintett auf dem Programm

hinausfließen, das romanti-
sche Lebensgefühl konnte sich
ungetrübt von musikologi-
scher Pedanterie über die Hö-
rer im Stefaniensaal ergießen.
Die Interpretation, die Ste-

fan Gottfried und der Concen-
tus Musicus Wien parat hiel-
ten, war glänzend. Leiden-
schaftlich spürte man diesem
Wunderwerk nach, in dem
Schubert aus ein paar Noten
ganze Kosmen zu erschaffen
scheint. Mit kräftigen, ja har-
ten Akzenten und Kontrasten
malte Gottfried ein Schubert-
Bild, in dem er jede Sentimen-
talität und spätromantische
Aufwallung strikt vermied.
Aus dem Scherzo und dem

Finale (eigentlich der Zwi-
schenaktmusik aus „Rosa-
munde“) hatte man davor viel
herausgeholt, war explosiv
und voller Passion zu Werke
gegangen. Wunderbar theatra-
lisch gelang auch die Ouvertü-
re zur „Zauberharfe“.
Dazwischen sang Bariton

Florian Boesch orchestrierte
Schubertlieder, sehr schön,
abermit endenwollender Sug-
gestionskraft undFantasie.Das

Das Unfertige, Torsohafte
gehört zu Franz Schubert.

Deshalb sagt der Versuch, den
zwei Sätzen seiner unvollen-
deten 7. Symphonie etwas hin-
zufügen zu wollen, viel mehr
über uns aus als über Schubert.
Es gehört schon ein beträchtli-
ches Maß an musikwissen-
schaftlicher Verblendung
dazu, aus den nachgelassenen
Skizzen des Komponisten Sät-
ze zu elaborieren und das für
eine bedeutsame oder auch
nur interessante Leistung zu
halten. Man zerstört damit
höchstens den Eindruck der
„Unvollendeten“.
Bei der styriarte gab man

sichnundem (gar nicht einmal
so schönen) Irrtum hin und
führte eine spekulative Ver-
vollständigung der „Unvollen-
deten“ auf. Aber Dirigent Ste-
fan Gottfried wählte – auf An-
raten von Harnoncourt-Witwe
Alice – einen brillanten Trick,
der das Projekt rettete: Scher-
zo und Finale erklangen nicht
nach der erhaltenen Sympho-
nie, sondern davor! Das Finale
durfte also wie gewohnt
gleichsam indieUnendlichkeit

STYRIARTE GRAZ

Berührend: Daniel

Johannsen in Eg-

genberg STYRIARTE

Enfant terriblePaulus
Manker hievt „Die
letzten Tage der
Menschheit“ von Karl
Kraus in einer Indus-
triehalle auf die Büh-
ne und macht daraus
ein dampfendes,
loderndes Spektakel.

Von Julia Schafferhofer

Es ist ein bisschen wie ein
Wandertag zum Krieg.
Mehrere Male an diesem

Sechseinhalbstunden-Abend
schreitet das Publikum die 300
Meter lange Halle mit der bluti-
gen Geschichte ab. Hier haben
KZ-Häftlinge nach 1942 Waffen
für die NS-Kriegsmaschinerie
produziert, die Stahlträgerwur-
den in Kraljevo ab- und inWie-
ner Neustadt wieder aufgebaut.
Ein imposanteres Setting als

die „Serbenhalle“ hätte das En-

In den

Unsentimental: Stefan Gottfried und der Concentus im Stefaniensaal PRAMMER
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letzten Tage der Menschheit“ ein Mammutprojekt – Sinnlichkeit wird ausgeschlachtet SEBASTIANKREUZBERGER

Kultur | 27Kleine Zeitung

Montag, 16. Juli 2018

KULTURTAGE NEUBERG

Monumentale Romantik
bei Neuberg-Eröffnung.

Bruckners „Te Deum“ und
die „Quattro pezzi sacri“ von
Verdi verwandelten das
Münster in einen gewaltigen
Klangraum. Verdis ur-
sprünglich nicht als Zyklus
gedachtesWerk besteht aus
zwei Komponenten, die un-
terschiedlicher nicht sein
können: Kammermusikali-
sche A-cappella-Stücke
wechseln sich mit vom gro-
ßen Orchester begleiteten
Werken ab.
Farbigkeit war Trumpf.

Slowakische Philharmonie
und Philharmonischer Chor
zeigten unter der Leitung
StefanVladarseinKlangbild,
das vom zartesten Pianissi-
mo bis zum kraftvollen For-
tissimoalleNuancenumfass-
te.DerChor gefiel durch sau-
bere Intonation in den A-
cappella-Passagen ebenso
wie durch die profunden
Bässe und die klaren Sopra-
ne, die selbst in großerHöhe
niemals schrill wirkten. Aus
dem Solistenquartett stach
FranzGürtelschmiedmit sei-
nem opernhaft dramatisch
geführten Tenor hervor, der
einen reizvollen Kontrast zu
den samtenen Stimmen der
Damen (Sabina vonWalther,
Sopran, und Stefanie Irányi,
Alt) und dem Bass Matthias
Helm, dem es etwas an pro-
funder Tiefe fehlte, bildete.
DasOrchesterzeichnetesich
durch differenzierten Klang
aus und ergänzte die Meis-
terleistung des Chores opti-
mal. Bruckner hatte sein „Te
Deum“ dem lieben Gott ge-
widmet: An dieser Auffüh-
rung hatte sicher auch der
Widmungsträger seine Freu-
de. Herbert Tomaschek

Gottes Freude
und Verdis
Beitrag

Krieg eintreten
fant terrible Paulus Manker für
sein Mammut-Spektakel „Die
letzten Tage der Menschheit“
nicht finden können, hier ist im
August auch die 500. „Alma“-
Vorstellung zu sehen.

Die Halle samt Gstättn imAußen-
bereichwird zurmehrstöckigen,
sensationellen Spielwiese für
rauschende, brennende, damp-
fende und tosendeKriegsnächte.
Raumkonzept-Arrangeur Georg
Resetschnig hat eine begehbare
Kriegswelt gezimmert: In der
Zeitungsredaktion kann man auf
klapprigenSesseln sitzenundauf
alten Schreibmaschinen tippen,
in die Betten des Lazaretts darf
man sich legen und auf offenen
Mannschaftswagen wird man
aufs Schlachtfeld vor die Halle
gerollt, wo dieKriegsschauspiele
im Prater ab 1915 simuliert wer-
den. Beim „Café Serbia“ steigt
Cevapcici-Grillgeruch auf und in
der Küche schneiden Feldköche
Zwiebeln fürdieEierspeise.Es ist
ein überwältigender Parcours

der Bildgewalt – von der ersten
bis zur letzten Minute. Inklusive
kollektiven „Leichenschmauses“
– bei Garnelenspieß, Backhendl
und Erdäpfelsalat, Roastbeef und
Tiramisu. Eine Stunde lang
macht der Krieg dann Pause.
Karl Kraus berichtet in sei-

nem Drama von den körperli-
chen und moralischen Ver-
wüstungen, die der ErsteWelt-
krieg angerichtet hat. Auf 800
Seiten und in 220 Szenen cha-
rakterisiert er eine Typologie
des Krieges: Sieger, Verlierer,
Profiteure, Opportunisten,

Fake-News-Produzierer und
Schreibtischtäter. Manker
zeigt 75 Szenen – sich diese alle
zu ergehen, ist unmöglich. QR-
Codes und ein Buch laden pro
Szene zum vertiefenden Wei-
terlesen ein.

Manker schlachtet Sinnlichkeit
unter lautem Getöse aus. Was
auf demWegvomSpätnachmit-
tagslicht in die Finsternis der
Nacht zu kurz kommt, ist die
sprachliche Schärfe des Textes.
Die 30 Schauspielerinnen und
Schauspieler (darunter Franz J.
Csencsits und Alexander
Wächter) wüten sich in hinrei-
ßenden Kostümen (Aleksandra
Kica) durch den Abend – nicht
alles, was sie sagen, bleibt im
Rummel aber verständlich.
Beklemmendster Moment: als

im Burschenschaftslokal der
„Germania“ jenes Lied ange-
stimmt wird, das zum Rücktritt
des niederösterreichischen
FPÖ-Spitzenkandidaten Udo
Landbauer führte.

Die letzten Tage der
Menschheit. Von Karl Kraus.

Regie: Paulus Manker.

Serbenhalle, Wiener Neu-

stadt,Eingang: Lagergasse3.

Bis 5. August, je 18 Uhr. Fast

alleTerminesindlautWebsite

bereits ausverkauft.

Karten: Tel. (01) 96 096.

letztetage.com lllmm

Zum Stück

Fotoserie zum
Kraus-Drama
Kleine-Zeitung-Ap

p

kleinezeitung.at
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MANKERS 
MONUMENTALER 
THEATERKOSMOS

MAMMUTPROJEKT. „Ich finanziere ,Die letzten Tage 
der Menschheit‘ vollkommen alleine. Denn weder das 
Bundeskanzleramt noch das Land Niederösterreich 
geben uns auch nur einen Groschen Subvention. Und 
die Stadt Wiener Neustadt beteiligt sich generös mit 
728,75 Euro an unseren Produktionskosten in Höhe 
von 450.000 Euro. Toll, nicht?“, erregt sich Paulus 
Manker am Rande der Proben in der Serbenhalle  
in Wiener Neustadt (siehe dazu auch Interview 

„ Sprechen Sie Wirtschaft“, Seite 106). Nichtsdesto-
trotz lässt sich der Regisseur und Schauspieler von 
seinem Großprojekt nicht abbringen. Im Gegenteil. In 
der beeindruckenden Bühnenlandschaft der Serben-
halle hat er für seine Fassung von Karl Kraus’ 
monu mentalem Weltuntergangsdrama unterschiedli-
che Mikrokosmen kreiert: 22 Synchronschauplätze 
vom Lazarett bis zum Schützengraben, wo das 
Publikum 23 Schauspieler (darunter Alexander 
Waechter, Franz Josef Csencsits und natürlich 
Manker selbst) in zig Rollen und 220 Szenen sechs 
Stunden lang begleiten kann. Da werden auf der einen 
Seite die Särge des ermordeten Thronfolgerpaares 
aufgebahrt, während an anderer Stelle in einer 
Amtsstube der Trauerzug verhandelt wird. 

Ein weiteres Polydrama der Gleichzeitigkeit. Das 
Theatergenre des Simultandramas hat Manker ja 
bereits vor 23 Jahren für Joshua Sobols Stück „Alma“ 
geschaffen, das seinerseits heuer seine 500. Vorstel-
lung feiert. Wiener Neustadt, Serbenhalle: „Die 
letzten Tage der Menschheit“, Premiere: 13. Juli, 
18 Uhr. Gespielt wird bis 5. August. Im Eintrittspreis 
von 145 Euro ist auch die Verpflegung inkludiert. 
Von 8. August bis 8. September zeigt Manker dann 
wieder den Klassiker „Alma“.  
Info: letztetage.com und alma-mahler.at

P
R
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A

T

PAULUS MANKER fordert einmal
mehr sein Publikum wie sich

selbst heraus und zeigt in der 
Serbenhalle in Wiener Neustadt

eine Sechs-Stunden-Fassung
der „Letzten Tage der Menschheit“.

TREND 
PRIVAT

START

86 TREND   |   26+27/2018
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D
ie Hölle hat eine Adresse, und 
was für eine: Die Sirk-Ecke 
Kärntner Ring/Kärntner Stra-
ße, benannt nach dem Leder-
warenproduzenten August 
Sirk, war der „kosmische 
Punkt“ im letzten Akt der 
habsburgischen Untergangs-

operette. Hier wütete der Erste Weltkrieg 
schon Stunden nach seiner Ausrufung mit 
aller erahnbaren Konsequenz: Schieber, 
die ihre Stunde kommen sahen, Tachi-
nierer, Passanten, patriotisches Liedgut 
grölend, und über allem die Zeitungsaus-
rufer – die Heerscharen jener Hyänen, die 
in den Chefredaktionen das Allerheiligste, 
die Sprache, zu barbarischem Geschrei 
pervertierten. „Extraausgabe“ ist das gel-
lende Leitmotiv in Karl Kraus’ Weltunter-
gangsdrama „Die letzten Tage der Mensch-
heit“.

Das Getümmel in der Serbenhalle ist  
so ungeheuer wie ihre Dimensionen.  
23 Schauspieler rennen, debattieren, gesti-
kulieren, bedrängen und überschreien 
 einander. Das Chaos durchschreitet mit 
der finsteren Akkuratesse eines ergrauten 
Feldherrn der Regisseur Paulus Manker, 
und unter seinen halblauten Anweisungen 
ordnet sich alles. Wie unter der Linse einer 
Kamera entwickeln sich synchrone Mikro-
kosmen in Form von Szenen und Dialogen. 
Die Särge des in Sarajevo ermordeten 
Thronfolgers und seiner Frau werden auf 
einem hallenhohen Wagen aufgebahrt, 
während die Kreaturen in den Amtsstuben  
feixend ihre Dispositionen für den Trauer-
kondukt treffen. In einer Ecke erbricht ein 
Betrunkener sinnentleerte patriotische 
Floskeln. Mankers „Polydrama“ der Gleich-
zeitigkeit, kreiert anno 1996 mit der heute 
klassischen „Alma“, hat hier den idealen 
Gegenstand gefunden. 

Das Unmögliche 
Die Serbenhalle in Wiener Neustadt, 
300 mal 70 mal 30 Meter: Hier materiali-
siert sich, was Karl Kraus selbst für unauf-
führbar erklärte. Die 220 Szenen unter-
schiedlicher Länge, mehrheitlich erlauscht 
und aus Zeitungen ausgeschnitten, tür-
men sich zu einer Hundertschaft an Rollen 
und zehn Abenden Spieldauer. Wieder und 
wieder wurde das Monumentalpanorama 
zur Bedeutungslosigkeit gekürzt und mit 
dünnem Resultat auf Bühnen gehoben. 
Einmal, 1980, erreichte der österreichische 
Regisseur Hans Hollmann im ausgeräum-
ten Großen Konzerthaussaal bedeutende 
Annäherungswerte. Der damals 22-jährige 
Manker war einer aus dem gr0ßartigen 

Ein unmögliches Projekt materialisiert sich: 
Paulus Manker probt in der Serbenhalle, einem 
ehemaligen KZ-Außenlager in Wiener Neustadt, 
das Monumentaldrama „Die letzten Tage der 
Menschheit“, an dem bis dato fast jeder  
gescheitert ist. Sechs Stunden lang nimmt die 
Bestialität des Ersten Weltkriegs in einer  
faszinierenden Bühnenlandschaft mehrere 
hundert Gestalten an. Premiere ist am 13. Juli. 
News warf einen ersten Blick auf die Proben 
Von Heinz Sichrovsky; Fotos: Michael Mazohl

„Feldherr, Berserker, 
Wahnsinniger“: Paulus 

Manker, 60, in einem 
kleinen Detail der 

Bühnenlandschaft von 
Georg Resetschnig
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Wiener Neustadt

Apokalypse 
und Alma

V ier Jahre, in denen die  
Welt unterging: Von der 
Kriegs erklärung nach dem 

Attentat von Sarajevo bis zur 
„Letzten Nacht“, in der „Gottes 
Ebenbild“ verglüht: Sechs 
Stunden lang zeigt Paulus Manker 
eine große Auswahl aus Kraus’ 
Apokalypse. Im Eintrittspreis  
von 145 Euro sind umfängliche 
Verpflegung mit serbischen  
Spezialitäten und zwei  
Programmbücher inkludiert.  
Über QR-Codes können die 
historischen Hintergründe 
abgerufen werden. Auch erfährt 
man so, an welchem der  
22 Synchronschauplätze gerade 
was gespielt wird. Mitwirkende 
sind u. a. Alexander Waechter, 
Franz Josef Csencsits und  
Manker selbst. Gespielt wird  
von 13. Juli bis 5. August, die 
‚Serie ist zu 75 Prozent verkauft.
www.letztetage.com

Anschließend zeigt Manker in der 
Serbenhalle seine schon klassi-
sche „Alma“ mit dem Text von 
Joshua Sobol. Manker selbst 
spielt den Maler Oskar Kokoschka.
Gespielt wird von 8. August bis 
8. September.
www.alma-mahler.at

 Ensemble. 38 Jahre später hebt er selbst 
eine sechsstündige Spielfassung auf 
22 Schauplätze; teils auf den beiden Stock-
werken der riesigen Industriehalle, teils im 
umliegenden Gestrüpp. Vier turbulente 
Jahre lang kämpfte er um das Projekt.

Im Universum
Die 145 Euro Eintritt sind nicht leichtfertig 
ausgegeben, denn der Besucher kauft sich 
in ein Universum ein. Der Schauplatz  
muss zwar im eigenen Fahrzeug erreicht 
werden – es gibt keinen Zubringerdienst –, 
doch dann empfängt den Gast eine mikro-
kosmische Infrastruktur. Die medienpro-
minente Lokomotive, mit der Manker einst 
ein Hallentor umfuhr, bringt das Publikum 
vom Parkplatz zur Eröffnungsszene. Ohne 
die Dimensionen der Halle zu verkleinern, 
ist hier jeder Winkel bespielt, und in den 
Nebenräumen hat der Bühnenbildner 
 Georg Resetschnig eine Welt gebaut.

In der Küche wird nicht nur die Menage 
für das Buffet zubereitet (siehe Kasten 
links), hier rührt auch die Versammlung 
der Cherusker in Krems den zähen Brei 
 patriotischer Trottelpoesie an. Auf der Vor-
stadtbühne verliert die Volksschauspiele-
rin Hansi Niese zum Besten der Kriegs-
propaganda die künstlerische Unschuld. 
Im Lazarett spotten gekaufte Mediziner 
ihres Eides. Im Badezimmer entblößt sich 
die Schauspielerin Elfriede Ritter vor drei 
rattenhaften Journalisten.

Vor der Halle werden zwei Schützen-
gräben ausgehoben: Einer verkörpert die 
geräumige Anlage mit Gefechtsständen 
und Kanonen, die 1915 zur Belustigung der 
Wiener Gesellschaft im Prater errichtet 
wurde. Vis-à-vis tobt die reale Front, an die 

sich parasitär Feldgeistliche und Kriegsbe-
richterstatter angesaugt haben. An ihrer 
Spitze die Journalistin Alice Schalek, die 
sich an die Front vorkämpfte, wenn die 
männlichen Kollegen längst kalte Füße 
hatten. In Wahrheit, sagt Manker, sei die 
Schalek eine patente Frauenrechtlerin ge-
wesen. „Positiv, mit Leidenschaft und Sex“ 
werde er sie zeichnen. „Kraus hat sie zuge-
schissen. Ich liebe gewalttätige Frauen.“

Selbstausbeutung
Allerdings endet die Zuneigung bei Lan-
deshauptfrau Johanna Mikl-Leitner. 2014, 
klagt Manker, habe ihm deren mäzenati-
scher Vorgänger Erwin Pröll mit dem Be-
merken „Des mach ma allein“ 200.000 Euro 
zugesagt, von denen die Landeshauptfrau 
nun nichts mehr wisse. Die Stadt Wiener 
Neustadt wiederum stellt sich mit 728 Euro 
Gesamtzuwendung ein. Insgesamt, zürnt 
Manker, spüre man „den ÖVP-Atem. Die 
haben, wenn überhaupt, einen anderen 
Kulturbegriff als Angehörige anderer Geis-
teshaltungen. Sie nennen sich konservativ, 
sind aber Verhinderer. Mit Schmuddel-
kindern darf man nicht mehr spielen.“ Der 
Trachtenverein und die Kellergesangs-
truppe des Koalitionspartners gäben den 
Ton an. Also ernährt sich das Unterneh-
men von Sponsoren und „massiver Selbst- 
und Fremdausbeutung“.

Draußen vor dem Gelände parkt ein 
umgebauter VW-Bus. Sein Eigentümer, der 
Berliner Schauspieler Stefan Kolosko, 
 logiert hier mit seinem Schäferhund bis 
Ende der Spielserie. Er hat mit den Büh-
nengiganten Einar Schleef und Frank 
Castorf und dem charmanten Anarchisten 
Christoph Schlingensief gearbeitet. Jetzt  
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verfestigt er in Tag- und Nachtschichten 
seine komplizierten Auftritte in einer Un-
zahl an Rollen: 40 Seiten Text, ohne dass 
einem hier alles hinterhergetragen werde, 
dafür auch ohne endlose Diskussionen. 
„Paulus entscheidet“, sagt er beeindruckt. 
„Er ist ein Theaterurgestein. Es ist herrlich, 
wieder mit einem im guten Sinn Wahnsin-
nigen zu arbeiten.“

Drinnen in der Halle stimmt sich der 
wunderbar skurrile Alexander Waechter 
auf den Originalklang österreichischer 
 Dekadenz ein. Er hat soeben einen Herz-
infarkt bewältigt und sechs Katheter in der 
Brust. Schonung will er sich keine aufer-
legen: „Der Paulus ist ein Berserker. Aber 
hast du gern fade Leut’?“ 

Vergiftetes Land
Der Berserker brüllt derweil draußen vor 
der Halle den Tontechniker herbei: Der zu-
gespielte Pilgerchor aus „Tannhäuser“, der 
eine Versammlung pervertierter evangeli-
scher Theologen begleitet, muss näher-
rücken. 

Die überwucherten Wiesen brausen 
und summen sommerlich, doch der Boden 
ist vergiftet und braucht einen Exorzisten 
von Manker’schem Zorn: An diesem Platz 
wurde anno 1942 die stillliegende Wiener 
Neustädter Lokomotivfabrik unter dem 
Decknamen „Rax-Werke Ges. m. b. H“ wie-
dereröffnet. Dafür transportierte man eine 
Montagehalle, die nach Nazi-Massakern 
im serbischen Kragujevac stehen geblie-
ben war, nach Wiener Neustadt. Die „Ser-
benhalle“ wurde zum Außenlager des KZs 
Mauthausen. Mehr als 1.000 Unglückliche 
wurden hier zum Besten der Rüstungs-
industrie versklavt und gequält.

Im Kosmos der 
Serbenhalle: 
Paulus Manker 
(rechts unten) 
inszeniert das 
Panoptikum der 
Entmenschung. 
Links unten: Der 
Berliner Schau-
spieler Stefan 
Kolosko mit Hund 
im umgebauten 
VW-Bus 

Video mit 
Gewinnspiel.
Detailinfos auf 
Seite 4
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